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Liebe Freundinnen und Freunde, 
 
als Sliman Mansour vor Jahren dieses Bild malte, gab es bereits viele Zäune 
in Palästina, die die Bewohner des Landes aus- und einsperrten.  Sliman 
Mansour konnte damals noch nicht wissen, dass es eines Tages noch eine 
Steigerung geben wird: eine undurchdringliche Mauer, die aus pa-
lästinensischen Städten, Dörfern und Flüchtlingslagern große und kleine 
Gefängnisse macht, deren Insassen der Willkür ihrer Peiniger ausgeliefert 
sind.  
Hier wird gehungert, gefroren, gelitten und gestorben, ohne Hoffnung auf 
Entlassung, ohne Hoffnung auf Hilfe von außen.  
    

 
Die israelische Regierung nennt die Mauer „Sicher-
heitszaun“, ein Begriff, der eher positiv besetzt ist, 
denn wer wünscht sich nicht Sicherheit?  Tatsächlich 
jedoch wäre die Bezeichnung Gefängnis- oder gar 
Todesmauer für dieses 728 km lange, 30-100 m 
breite und 8 m hohe  Gebilde treffender, denn 
umgekehrt bietet die Mauer der palästinensischen 
Bevölkerung keinerlei Schutz vor israelischen 

Angriffen, im Gegenteil.  
 

Anfang Dezember hielt Sumaya Farhat-Naser in Bonn eine bewegende Rede mit dem Titel „Wieder friedlose 
Weihnachten im Land der Olivenbäume“, und uns wurde bewusst, dass Weihnachten ja eigentlich das Fest des 
Friedens ist, dass aber ausgerechnet im „Heiligen Land“, in dem auch das Christentum seinen Ursprung hat, 
die Verhältnisse alles andere als heilig sind.  
Ein Satz von Sumaya hat mich besonders erschüttert: „Wir dachten schon so oft, schlimmer  könne es gar 
nicht mehr werden, und dann wurde es jedes Mal doch noch schlimmer...“ 
 
Wie schlimm kann es denn noch werden??? 
=
Ein Dozent der Bethlehemer Universität sagte uns vor einigen Jahren: „Sie können uns unser Land wegneh-
men und unsere Häuser, sie können uns einsperren, vertreiben und einige von uns töten, aber sie können uns 
nicht unsere Gedanken, unseren Geist, unsere Ideen, unsere Kultur und unsere Hoffnung nehmen“. 
 
Er hatte Recht. Keine noch so hohe 
Mauer wird die Gedanken der 
Menschen in Palästina knebeln 
können, und keine noch so hohe 
Mauer wird uns davon abhalten, 
ihnen unsere Solidarität mit Wor-
ten und Aktionen zu beweisen.  
 

In meinem Weihnachtsbrief des vergangenen Jahres habe ich von der Hoffnung gesprochen. Nach allem, was 
das Jahr 2004 den Menschen in Palästina beschert hat, fällt es schwer, die Hoffnung zu bewahren, und ich 
kenne auch solche, die den Glauben an einen gerechten Gott verloren haben. 
 
Jedes Mal, wenn ich aus Palästina nach Deutschland zurückkam, hatte ich etwas gelernt: meine eigenen Prob-
leme hier erschienen mir verschwindend klein angesichts des täglichen Überlebenskampfs dort, und ich habe 
gelernt, andere Prioritäten zu setzen.  



 2 

In Palästina habe ich gesehen, dass man selbst unter menschenunwürdigen Bedingungen sich an kleinen Din-
gen erfreuen, den Zusammenhalt untereinander stärken, Freud und Leid teilen und die Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft erhalten kann. 
Das sind Werte, die in unserer Wohlstands- und Konsumgesellschaft weitgehend verloren gegangen sind. 
Indem wir kleine Probleme bejammern, verlieren wir die Fähigkeit, unsere Kraft für das Wesentliche einzuset-
zen, und wenn wir verlernen, uns zu freuen, wird es dunkel um uns. 
    

Auch wenn das Jahr 2005 wenig Aussicht auf Frieden in der Welt bietet, so sollten wir uns doch nicht ent-
mutigen lassen, sondern „besser eine Kerze anzünden als die Dunkelheit ertragen“ (Samiha Khalil). 
 
In diesem Sinne wünsche ich Euch ein geruhsames Weihnachtsfest, viele schöne Momente für das Jahr 2005 
und die Kraft, die weniger schönen zu ertragen. 
 
Liebe Grüße 
Sylvia 

Weihnachten 2004 
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